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Kapitel 1: Die Rückkehr nach Lindenbach
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Der Zug hielt mit einem müden Quietschen am kleinen Bahnhof von Lindenbach, und Rose blieb einen Moment lang sitzen, obwohl die Türen sich bereits geöffnet hatten. Draußen wartete eine Welt, die sie vor zehn Jahren mit tränenverschmiertem Gesicht verlassen hatte, eine Welt aus schmalen Kopfsteinpflasterstraßen, knarrenden Fensterläden und Menschen, die sich noch immer beim Vornamen kannten. Sie strich sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht und betrachtete ihr Spiegelbild in der Fensterscheibe. Das rosafarbene Kleid, das sie an diesem Morgen bewusst gewählt hatte, sollte ihr Selbstvertrauen geben, eine Art Rüstung aus Seide, die verbarg, wie sehr ihre Hände zitterten.

Zehn Jahre. Eine ganze Dekade war vergangen, seit sie mit einem gepackten Koffer und einem gebrochenen Herzen in den Nachtzug gestiegen war, ohne sich umzudrehen, ohne ein einziges Wort des Abschieds an die Stadt zu richten, die ihr einst alles bedeutet hatte. Damals war sie ein anderer Mensch gewesen, jung, verletzlich, unsicher, wohin ihr Leben sie führen würde. Jetzt kehrte sie als erfolgreiche Innenarchitektin zurück, mit einem beeindruckenden Portfolio internationaler Projekte und einer Gelassenheit, die sie sich hart erarbeitet hatte. Zumindest redete sie sich das ein, während sie langsam aus dem Zug stieg und den vertrauten Geruch von frisch gemähtem Gras und Kaffee aus der nahegelegenen Bäckerei einatmete.

Der Bahnhof selbst hatte sich kaum verändert. Die alte Uhr über dem Eingang zeigte immer noch fünf Minuten zu spät, genau wie früher, und die Geranien in den Blumenkästen blühten in demselben satten Rot, das Rose aus ihrer Kindheit kannte. Sie zog den Griff ihres Koffers aus und ließ ihren Blick über den Platz schweifen, über die kleinen Läden mit ihren handgemalten Schildern, über das Café an der Ecke, in dem sie als Teenager stundenlang gesessen und von einem Leben außerhalb dieser Stadt geträumt hatte. Nun war sie zurück, und die Ironie entging ihr nicht.

Ihre Mutter hatte sie gebeten zu kommen, offiziell wegen des bevorstehenden fünfundsiebzigsten Geburtstags ihrer Großmutter, aber Rose wusste, dass es mehr war als das. Es war an der Zeit, sich den Geistern der Vergangenheit zu stellen, den unausgesprochenen Worten, die seit einem Jahrzehnt zwischen ihr und dieser Stadt schwebten wie Nebel über den Feldern am frühen Morgen. Sie hatte sich geschworen, ruhig zu bleiben, professionell, distanziert. Sie war schließlich nicht mehr das schüchterne Mädchen, das mit siebzehn Jahren geglaubt hatte, die große Liebe gefunden zu haben, nur um am Ende festzustellen, dass manche Träume einfach zu zerbrechlich waren, um der Realität standzuhalten.

Als sie die Hauptstraße entlangging, bemerkte sie, wie viele der alten Geschäfte noch immer existierten. Der Buchladen von Herrn Weller stand noch an derselben Stelle, sein Schaufenster vollgestopft mit gebrauchten Büchern und handgeschriebenen Preisschildern. Die Bäckerei Hoffmann duftete noch genauso verführerisch nach Zimtschnecken wie damals, als sie sich jeden Samstagmorgen dort mit ihren Freundinnen getroffen hatte. Es war seltsam beruhigend und gleichzeitig zutiefst beunruhigend zu sehen, wie wenig sich verändert hatte, während sie selbst sich in eine völlig andere Person verwandelt hatte.

Rose war so vertieft in ihre Erinnerungen, dass sie beinahe gegen eine Gruppe von Passanten gestoßen wäre, die vor einem neu renovierten Gebäude standen. Sie blieb stehen und betrachtete die elegante Fassade aus hellem Stein, die modernen Glasfronten, die so gar nicht zu dem kleinstädtischen Charme der übrigen Straße passten und doch irgendwie harmonisch wirkten. Ein großes, geschwungenes Schild verkündete den Namen eines Architekturbüros, und für einen Moment fragte sich Rose, wer wohl hinter einem so ambitionierten Projekt in einer so kleinen Stadt stecken mochte.

Sie sollte es bald herausfinden, doch in diesem Moment ahnte sie noch nichts von der Begegnung, die sie in wenigen Minuten erwarten würde. Ihre Großmutter hatte darauf bestanden, dass Rose zunächst im Gemeindesaal vorbeischaute, wo die Vorbereitungen für den Geburtstag bereits in vollem Gange waren. Freiwillige aus der ganzen Stadt hatten sich zusammengefunden, um Girlanden aufzuhängen und Tische zu decken, und Rose spürte, wie sich ein warmes, fast vergessenes Gefühl der Zugehörigkeit in ihrer Brust ausbreitete, ein Gefühl, das sie in den glitzernden, anonymen Großstädten, in denen sie die letzten Jahre verbracht hatte, nie wirklich gefunden hatte.

Sie betrat den Saal, begrüßt von einem Chor vertrauter Stimmen, die ihren Namen riefen, von Umarmungen alter Bekannter, die kaum glauben konnten, wie erwachsen sie geworden war. Ihre Großmutter, die trotz ihres Alters noch immer die energischste Person im Raum war, drückte sie fest an sich und flüsterte ihr ins Ohr, wie sehr sie sie vermisst hatte. Rose lächelte, ließ sich von der Wärme des Moments tragen und erlaubte sich zum ersten Mal seit Jahren, wirklich zu entspannen.

Doch dann, als sich die Tür erneut öffnete und ein kühler Luftzug durch den Saal wehte, spürte Rose eine plötzliche Veränderung in der Atmosphäre, ein Kribbeln im Nacken, das sie nicht recht deuten konnte. Sie drehte sich um, halb aus Neugier, halb aus einem Instinkt, den sie nicht kontrollieren konnte, und ihr Herz setzte für einen Schlag aus. In der Tür stand ein Mann, groß und selbstbewusst, mit einem sorgfältig gepflegten Bart und einem makellos sitzenden dunklen Anzug, der jeden Zentimeter seiner Statur betonte. Für einen kurzen, verwirrenden Moment erkannte sie ihn nicht, so sehr hatten sich die Jahre in seine Züge eingeschrieben, seine Schultern verbreitert, sein Blick vertieft.

Dann traf sein Blick den ihren, und alles in Rose erstarrte. Theodor. Der Name hallte durch ihren Kopf wie ein lang vergessenes Lied, das plötzlich wieder gespielt wurde, jede Note schmerzhaft vertraut. Sie hatte gewusst, dass sie ihm irgendwann begegnen würde, in einer Stadt dieser Größe war es unvermeidlich, doch nichts hätte sie auf diesen Moment vorbereiten können, auf die Art, wie ihr Atem stockte, wie ihre Hände sich um den Saum ihres rosafarbenen Kleides schlossen, als suchten sie dort Halt. Theodor blieb ebenfalls stehen, seine Miene eine undurchdringliche Mischung aus Überraschung und etwas, das Rose nicht ganz zu deuten wagte. Der Saal um sie herum schien zu verschwimmen, die Stimmen der anderen wurden zu einem fernen Murmeln, während zehn Jahre stummer Fragen zwischen ihnen im Raum standen, ungesagt, aber unmöglich zu ignorieren.
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Kapitel 2: Ein Gesicht aus der Vergangenheit
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Der Moment schien sich endlos zu dehnen, während Rose und Theodor sich über die Länge des Gemeindesaals hinweg ansahen, unfähig, den Blick voneinander abzuwenden. Um sie herum ging das geschäftige Treiben der Geburtstagsvorbereitungen unbeirrt weiter, Stimmen lachten, Stühle wurden gerückt, jemand rief nach mehr Servietten, doch für Rose existierte in diesem Augenblick nur der Mann in der Tür, dessen Anwesenheit die Luft im Raum spürbar verändert hatte.

Sie hatte sich in den vergangenen Jahren oft gefragt, wie es wäre, ihn wiederzusehen. In ihrer Vorstellung war sie stets ruhig geblieben, souverän, vielleicht sogar ein wenig gleichgültig, wie es sich für eine Frau gehörte, die längst über die Vergangenheit hinweg war. Die Realität jedoch fühlte sich vollkommen anders an. Ihr Puls raste, ihre Handflächen wurden feucht, und ein vertrautes Flattern in ihrer Brust erinnerte sie schmerzlich daran, dass manche Gefühle sich nicht einfach mit der Zeit auflösten, sondern nur geduldig warteten, bis man ihnen wieder begegnete.

Theodor löste sich schließlich aus seiner Starre und bewegte sich durch den Raum, begrüßt von mehreren Bekannten, die ihm auf die Schulter klopften oder die Hand schüttelten. Rose beobachtete, wie selbstverständlich er sich in dieser Umgebung bewegte, wie respektvoll die Menschen ihm begegneten, ein deutlicher Kontrast zu dem unsicheren jungen Mann, den sie einst gekannt hatte. Er war damals schon ambitioniert gewesen, voller Pläne und Träume, aber die Jahre hatten ihm offensichtlich die Mittel gegeben, diese Träume in etwas Greifbares zu verwandeln.

Ihre Großmutter, die neben Rose stand, bemerkte ihre plötzliche Anspannung und folgte ihrem Blick. Ein wissendes Lächeln umspielte die Lippen der alten Frau, ein Lächeln, das Rose nur allzu gut kannte und das ihr sofort verriet, dass ihre Großmutter genau wusste, wer Theodor für sie einst gewesen war. Bevor Rose etwas sagen konnte, um das unvermeidliche Gespräch abzuwenden, hatte sich Theodor bereits einen Weg durch die Menge gebahnt und stand nun nur wenige Schritte von ihr entfernt.

Aus der Nähe betrachtet, war die Veränderung noch deutlicher spürbar. Sein Gesicht hatte an Reife gewonnen, kleine Falten um die Augen zeugten von Jahren harter Arbeit und vielleicht auch von Nächten, die er mit Sorgen verbracht hatte. Der Bart, den er nun trug, verlieh ihm eine Autorität, die er früher nicht besessen hatte, doch seine Augen, dunkel und aufmerksam, hatten sich nicht verändert. Es waren dieselben Augen, die sie einst mit einer Zärtlichkeit angesehen hatten, die Rose geglaubt hatte, für immer verloren zu sein.

„Rose", sagte er schließlich, ihr Name klang fremd und doch schmerzhaft vertraut in seinem Mund. Seine Stimme war tiefer geworden, ruhiger, kontrollierter, als hätte er gelernt, seine Emotionen hinter einer geschäftsmäßigen Fassade zu verbergen. „Ich hätte nicht erwartet, dich hier zu sehen."

„Meine Großmutter wird fünfundsiebzig", antwortete sie, überrascht darüber
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